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Sier's Hektograph. 


In der Deutſchen Bauzeitung vom 1. October 1879 findet ſich 
auf S. 398 folgende Mittheilung von Sier in Cöslin über den fo- 
genannten Hektographen: 

Der Hektograph iſt für kleinere Büreaux mit geringen Arbeits⸗ 
kräften, in denen häufiger gleichlautende Schreiben an verſchiedene 
Adreſſen, reſp. Formulare in mehreren Exemplaren zu fertigen ſind, 
von unverkennbarem Werth, doch ſcheitert die Anſchaffung eines ſolchen 
vielfach an dem noch immerhin hohen Preiſe des Apparates, wie der 
Tinte. Ich habe mir nun einen Hektograph ſehr billig hergeſtellt, 
der vorzüglich functionirt, und dürfte die Mittheilung, wie ſich dieſen 
Jeder ebenſo machen kann, viele Leſer intereſſiren. “) 


*) Vergl. S. 152. D. Red. 
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Man laſſe ſich vom Klempner einen Kaſten von Zinkblech — nicht 
zu klein, ſo daß ein ganzer Bogen größeren Formats darin Platz 
findet — alſo etwa 5% Centimeter mit 3 Centimeter hohem aufge⸗ 
bogenem Rande fertigen. Demnächſt kauft man 650 Grm. guten 
weißen Leim, läßt denſelben in 1 Liter kalten Waſſers circa 8 Stun⸗ 
den aufweichen (am. beiten an einem Faden darin hängend) und jo- 
dann aufkochen. Iſt die Leimgallerte vollſtändig aufgelöſt, ſo gießt 
man 650 Grm. Glycerin hinzu und läßt die Maſſe dann mindeſtens 
4 Stunden kochen, je länger, deſto beſſer. Nachdem der Schaum, der 
ſich beim Kochen oben bildet, entfernt iſt, gießt man die Maſſe in den 
Blechkaſten. Nach etwa 12 Stunden iſt die Platte abgekühlt und kann 
ſofort in Benutzung genommen werden. Zur Herſtellung einer billigen 
Copirtinte kaufe man in der Droguenhandlung für 20 Pf. violettes 
Anilin⸗Pigment, jedoch nicht in Pulver-, ſondern in Teigform, thue 
daſſelbe in eine kleine Flaſche von etwa 4 Centimeter Höhe bis 2 Cen⸗ 
timeter Durchmeſſer, alſo 12, Cubikcentimeter Inhalt, und fülle darauf 
die Flaſche mit heißem Waſſer, dem ein wenig Zucker beigeſetzt wird. 
— Ein derartig hergeſtellter Apparat koſtet mich 3 Mark 20 Pf. und 
zwar koſten der Leim und das Glycerin je 1 Mark, das Anilin-Pig⸗ 
ment 20 Pf., während der Hektograph im Handel 25 Mark und das 
Fläſchchen Copirtinte mindeſtens 1 Mark koſtet. g 

Die Benutzung des Hektographen iſt eine ſehr einfache: zum 
Schreiben des Originals nimmt man eine möglichſt ſtumpfe Feder, die 
jedoch vollſtändig rein und ſtets mit Tinte gefüllt ſein muß, alſo 
häufiges Eintauchen unnöthig macht. Iſt das Original getrocknet, ſo 
legt man daſſelbe mit der Schriftſeite auf die Platte, läßt es 2 bis 3 
Minuten liegen und zieht es dann ab, zu welchem Zweck man vorher 
eine Ecke des Papiers umbiegt. Um die Schrift auf den Abdrücken 
genau rechtwinklig zu erhalten, legt man horizontal und vertikal zwei 
ſchmale Papierſtreifen, die über den Rand des Kaſtens hinausragen, 
hart an den Originalbogen und ebenſo paßt man das demnächſt zu 
den Copien beſtimmte Papier ſtets dieſem rechten Winkel genau an, 
und fährt dann mit der flachen Hand einigemale leicht über das Copir⸗ 
papier hin. Gleich darauf kann man den erſten Bogen, deſſen eine Ecke 
natürlich wieder etwas umzubiegen iſt, abziehen und die erſte Copie iſt 
fertig. Je ſchneller die erſten Copien abgezogen werden, deſto beſſer und 
deutlicher werden die folgenden, nur muß man die ſpätern Copien et⸗ 
was länger auf dem Negativ liegen laſſen. Zum Anfertigen des Ori⸗ 
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ginals wird am beſten gut geleimtes Kanzleipapier verwendet. Nach⸗ 
dem die erforderliche Anzahl von Abzügen gemacht iſt, nimmt man 
einen weichen Schwamm, taucht denſelben in lauwarmes Waſſer (bei 
kaltem Waſſer dauert die Procedur weſentlich länger, heißes Waſſer 
löſt dagegen die Platte auf) und wäſcht damit die Schrift von der 
Platte ſauber, ohne aufzudrücken, ab. Ich habe auf dieſe Weiſe 15 bis 
20 Copien hintereinander in gleicher Klarheit abgezogen, die nach 5 
Jahren noch ebenſo klar leſerlich ſind. Ob die Schrift mit dieſer Tinte 
— wie vielfach behauptet wird — unter der längeren direkten Einwir⸗ 
kung der Sonnenſtrahlen leidet, habe ich noch nicht verſucht; doch 
pflegen wir unſere dienſtliche Correſpondenz ja auch nicht in die Sonne, 
ſondern in die Akten zu legen. 


Hellfriſch's Virginia⸗Vaſeline.) 

Für mediciniſche, pharmaceutiſche und kosmetiſche Zwecke, ebenſo 
für das geſammte Gebiet der techniſchen Mechanik und des Gewerbes, 
insbeſondere auch für die Conſervirung aller Gattungen von Metall⸗ 
geräthen, Lederutenſilien u. ſ. w. hat der Mangel eines indifferenten, 
abſolut ſäurefreien Fettes oder Oeles von jeher eine Calamität fühl⸗ 
barſter Art gebildet. Die bisher gebräuchlichen Fettarten waren ent⸗ 
weder animaliſchen oder vegetabiliſchen Urſprungs, und ihre Verwend⸗ 
barkeit hatte deshalb eine beſchränkte Grenze, weil ſämmtliche Thier- und 
Pflanzenfette ihrer Natur nach den Keim einer bald ausbrechenden 
inneren Zerſetzung in ſich tragen. Unter dem Einfluſſe der atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft oder des Wechſels der Temperatur entwickeln fi) in den- 
ſelben die ſogenannten Fettſäuren, welche das Ranzigwerden und die 
Oxydation dieſer Fette herbeiführen, wodurch deren nutzbringende Ver⸗ 
wendung nicht nur überall ſehr ſtark beeinträchtigt, ſondern ſogar für 
viele Zwecke, namentlich für den mediciniſchen und pharmaceutiſchen 
Gebrauch äußerſt bedenklich, ja gefährlich werden kann. Nichts war 
daher begreiflicher als das Aufſehen, welches die vor einigen Jahren 
von Amerika reſp. England aus verſuchte Einführung eines Vaſeline 
genannten Mineralfetts erregte, das die von Wiſſenſchaft und Praxis 


) Die Fabrik dieſes Mineralfett-Präparats befindet ſich in Offenbach 
a. Main. ! D. Red. 
22 * 
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jo ſehr erwünſchte Haltbarkeit und Indifferenz in hohem Grade zeigte. 
Leider indeſſen bildete neben anderen Unzuträglichkeiten der für deutſche 
Verhältniſſe überaus hohe Preis ein unüberſteigliches Hinderniß gegen 
die allgemeine Anwendung jenes amerikaniſchen Präparats. Eben 
dieſes Hinderniß aber wurde der deutſchen Induſtrie ein Sporn zu 
vermehrten Forſchungen und Verſuchen in gleicher Richtung, deren 
überaus wohlgelungenes Reſultat nunmehr in Hellfriſch's „Virginia⸗ 
Vaſeline“ vorliegt. Abſolute Säurefreiheit, volllommene Neutralität 
gegenüber allen Einflüſſen der Luft und Temperatur, Unveränderlichkeit 
der buttergleichen Conſiſtenz ſowohl bei hoher Kälte als auch bei 
Temperaturſteigerungen bis zu 47 Grad C., vollſtändige Geruch und 
Geſchmackloſigkeit, ſowie eine unübertroffen feinfettige Geſchmeidigkeit 
als Grundlage leichteſter Uebertragbarkeit und Vermiſchungsfähigkeit 
und dabei ein überaus mäßiger, dem vieler anderen rectificirten Fette 
ſogar nachſtehender Preis, — das ſind die hervorragenden Eigenſchaften 
dieſes deutſchen Präparats, wie ſolche unwiderleglich in den Gutachten 
der höchſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten und zahlreicher Militär⸗ 
behörden beſtätigt werden. Je nach der Anwendung als einfaches 
Schmiermittel, oder als Gebrauchsartikel für Medicin, Pharmacie und 
Kosmetik in verſchiedenen Abſtufungen hergeſtellt, wirkt ſomit die 
Virginia⸗Vaſeline ſtets mit gleich günſtigem Erfolge, in techniſcher Be⸗ 
ziehung als vorzüglichſtes Mittel für Schutz und Reinigung aller 
Metallgegenſtände, wie für Förderung und Erhaltung der Gangfähig⸗ 
keit von Maſchinen, Apparaten ꝛc., in mediciniſcher Hinſicht als un⸗ 
übertreffliches, alle Nachtheile und Gefahren der Thier- und Pflanzen⸗ 
fette ausſchließendes Conſtituens zu Salben, Linimenten u. dgl. m., 
deſſen in ſeiner abſoluten Indifferenz und Haltbarkeit gipfelnde Vor⸗ 
züglichkeit wohl dazu angethan iſt, eine der empfindlichſten Lücken in 
unſerer Pharmacopoe höchſt befriedigend auszufüllen. Wenn aber nun 
dieſes Mineralfett in Folge gedachter Eigenſchaften eine bevorzugte 
Verwendung für mediciniſche, kosmetiſche und überhaupt für techniſche 
und gewerbliche Zwecke mit vollſtem Rechte verdient und in dieſer 
Richtung die animaliſchen und vegetabiliſchen Fette zu verdrängen be⸗ 
ſtimmt iſt, jo trägt es dadurch anderſeits nur dazu bei, die Thier⸗ und 
Pflanzenfette um fo mehr für ihre weitergehende und wichtigſte Be- 
ſtimmung, nämlich für die Nährzwecke zu erhalten, was vom wirth⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus nicht zu unterſchätzen ſein dürfte. 
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Salicylſäure als Mittel gegen den Hausſchwamm. 
Mittheilung von Prof. Franz Farsky. 


Es wird gewiß von Intereſſe ſein, zu vernehmen, daß Haus⸗ 
ſchwamm durch Salicylſäure verdrängt werden kann, und hat dies der 
Verfaſſer in den Gebäuden der landwirthſchaftlichen Anſtalt zu Tabor 
praktiſch erprobt. 

Zuerſt wurde die Salicylſäure in feſter Form angewendet, indem 
die bewachſenen Flächen mit ſehr feinem Salicylſäure⸗Pulver beſtreut 
oder eingerieben wurden. Gleich nach Verlauf von einigen Tagen ſah 
man, daß die beſtreuten Flecken theilweiſe, die eingeriebenen aber gänz⸗ 
lich zerſtört waren. Dieſe Freude über den Erfolg ſollte jedoch nicht 
lange dauern; bald erſchien der Hausſchwamm wieder, doch nur an 
jenen Stellen, welche von Salicylſäure nicht berührt waren. 

Es wurde nun ein zweiter Verſuch mit einer Auflöſung der 
Säure gemacht, indem Waſchſchwämme mit einer geſättigten Löſung 
der Salichlſäure in Waſſer befeuchtet und die betreffenden Stellen da⸗ 
mit beſtrichen wurden. Das Reſultat war günſtiger; noch empfehlens⸗ 
werther iſt es jedenfalls, ſtatt Waſſer Alkohol als Löſungsmittel zu 
benutzen, indem man in 1 Liter Alkohol ungefähr 5 Grm. Salicyl⸗ 
ſäure auflöſt. Durch Anwendung von nicht ganz 5 Grm. Salicylſäure 
in alkoholiſcher Löſung — der Verfaſſer gibt nicht an, wie viel Alkohol 
genommen wurde; der Referent in Biedermann's Centralblatt für 
Agricultur⸗Chemie, deſſen Bericht wir hier folgen, vermuthet, daß zur 
Löſung 5 Grm. Salicylſäure mehr als 1 Liter Alkohol verwendet wor⸗ 
den ſei, da es kaum möglich ſein dürfte, mit der angegebenen Menge 
eine große Fläche zu befeuchten — gelang es, zwei Fußböden von 
72 Ouadratmeter Fläche mit 20 inficirten, zweimal bis über ein 
Quadratmeter meſſenden Stellen ſammt zwei Thürfuttern und dem 
angrenzenden Mauerwerke vor der weiteren Verbreitung des gefürchteten 
Hausſchwammes zu ſchützen. 

Nun, nach Verlauf von Monaten, findet man in jenen Räumen 
keinen Schwamm mehr, trotzdem, daß in einer Localität die Sud⸗ 
Pfanne der Verſuchsbrauerei und in der anderen die Einrichtung der 
Verſuchsbrennerei, welche jedoch nur im Winter einigemale gebraucht 
werden, aufgeſtellt ſind und trotzdem, daß in einem Nebenlocale vor 
einem Jahre eine große Menge organiſcher Stoffe der Fäulniß über⸗ 
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laſſen wurde und von dort aus der Schwamm font feine größte Ver⸗ 
breitung fand. 

Es ſei noch bemerkt, daß man zu dieſem Zwecke die rohe 
Säure benutzen kann, da dieſe billiger iſt und wegen eines geringen 
Gehaltes an Carbolſäure noch wirkſamer ſein dürfte. 

Wir können dieſe Mittheilungen nicht ſchließen, ohne wiederholt 
alle Induſtriellen auf die enorm fäulnißwidrige Eigenſchaft der Salicyl⸗ 
ſäure hinzuweiſen. Ihre Leiſtungen in dieſer Richtung, ſo überaus 
werthvoll namentlich in den die Fäulniß ſo ſehr begünſtigenden 
Sommermonaten und wegen ihrer völligen Unſchädlichkeit bei Anwen⸗ 
dung geringerer Mengen ſelbſt innerlich, ſind geradezu unübertroffen. 
(Koller's neueſte Erf. u. Erfahr. 1879. S. 568.) 


Verbeſſerungen in der Behandlung von Hefe. 
Von Haſſall u. Hehner. 
(Engl. Pat. 4028 v. 11. October 1878.) 


Bekanntlich werden Brauer bei heißem Wetter durch das Ver— 
derben der Hefe ſehr geſchädigt, und beſtehen die hauptſächlichſten, der 
Aufbewahrung entgegenſtehenden Hinderniſſe 1) in der Poroſität der⸗ 
ſelben, indem die Hefe ſich nur in einem halbflüſſigen Zuſtande be⸗ 
findet und von unzähligen Bläschen von Kohlenſäure durchdrungen iſt, 
welche bei ihrem fortwährenden Entweichen dem Sauerſtoffe der Luft 
freien Zutritt zu allen Theilen der Hefe laſſen; 2) in der raſchen Ent⸗ 
wickelung von Säure in der Hefe, wodurch dieſelbe raſch ſauer und 
für den Gebrauch des Brauers ungeeignet wird. 

Die Erfinder behandeln nun die Hefe in folgender Weiſe: Die 
die Hefe enthaltenden Gefäße werden theilweiſe mit Waſſer von mög⸗ 
lichſt niedriger Temperatur gefüllt, und zwar beträgt das Volumen 
des Waſſers dreimal das der in dem Gefäße enthaltenen Hefe. Hefe 
und Waſſer werden nun gut umgerührt und dann die Hefe 24 Stunden 
lang abſetzen gelaſſen. Darauf gießt man das Waſſer ab und gibt die 
Hälfte deſſelben an friſchem Waſſer zu, rührt von neuem um und ſetzt 
ſtufenweiſe Kalkmilch, eine Sodalöſung oder ein ähnliches Alkali zu, 
bis die Löſung nur noch ſchwach ſauer reagirt. Man fügt jetzt pro 
50 Kilo Hefe etwa 42 Grm. Salicylſäure oder ſalicylſaures Natron 
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hinzu. Die Hefe läßt man ſich jetzt wieder abſetzen und entfernt die 
überſtehende Flüſſigkeitsſchicht nicht eher, als die Hefe gebraucht wird. 
Nach dem Abziehen der Flüſſigkeit ſetzt man eine Miſchung von gleichen 
Mengen Malzmehl oder Weizenmehl und Zucker im Verhältniß von 
5 Kilo pro 100 Kilo Hefe hinzu und miſcht es gründlich mit der 
Hefe. Die Hefe ſaugt die zucker⸗ und ſtärkmehlhaltige Maſſe raſch auf 
und geht in den activen Zuſtand über, wie ſich durch reichliche Ent⸗ 
wickelung von Kohlenſäure zu erkennen gibt. Um die Hefe ſehr activ 
zu machen, kann man noch ein lösliches Phosphat, wie phosphorſaures 
Natron im Verhältniß von 225 Grm. pro 100 Kilo Hefe zufügen. 

Wie in den allerverſchiedenſten Induſtrien, jo hat ſich der Ge- 
brauch der Salicylſäure auch bei Fabrikation bezieh. Conſervirung 
der Hefe ſicher eingeführt, und gibt das vorſtehende Patent eine Art 
der Verwendung des Präparates, die gewiß zum Ziele führen und 
beſonders dem Bierbrauer nützlich ſein wird. (Chemiker⸗Zeitung. 1879. 
S. 670.) 


Künſtliches Vanillin. 


Die künſtliche Herſtellung von Vanillin, dem wirkſamen Be⸗ 
ſtandtheile der Vanille, aus Coniferin, hat ſich ſeither immer mehr 
entwickelt, obgleich bis jetzt nur ein einziges Etabliſſement, Haar- 
mann u. Reimer in Holzminden, ſich damit befaßt. Der Gebrauch 
der Vanilleſchoten wurde damit bereits ſehr beſchränkt und die Preiſe 
erheblich heruntergedrückt. 

Das künſtliche Präparat beſitzt, nach Prof. Meidinger, unläug⸗ 
bare Vorzüge vor der natürlichen Vanille. Letztere verliert ihr Aroma 
leicht und verdirbt häufig vollſtändig, während erſteres beliebig lange 
ohne geringſte Aenderung der Qualität aufbewahrt werden kann. Die 
Wirkung der Vanille iſt eine ſehr ungleiche, da der Vanillingehalt der 
Schoten ſehr ſchwankt; eine ſtets gleiche Aromatiſirung kann man nur 
erreichen, wenn man Vanillin anwendet. Die Vanilleſchote enthält 
neben höchſtens 2 Procent Werthſubſtanz (ihrem Vanillingehalte nach) 
98 bis 99 Procent werthloſe, ja wegen ihrer Farbſtoffe und Harze 
ſelbſt nachtheilige Beſtandtheile, deren Beſeitigung in der feinen Con⸗ 
fiſerie und Kochkunſt beſondere Mühe erheiſcht, um eben nur den reinen 
Vanillingeſchmack in den Speiſen zu erhalten. Die zuweilen beobachte⸗ 
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ten Erkrankungen nach dem Genuß von Vanille⸗Eis find wahrſcheinlich 
auf die mit ausgezogenen Beimengungen zurückzuführen. 

Das Vanillin wird je nach ſeiner Verwendung in vier Formen 
in den Handel gebracht: 1) Als reines, kryſtalliſirtes Vanillin in Päck⸗ 
chen von 10, 20, 50 und 100 Grm., welche immer die 50 fache Menge 
feinſten und circa die 70fache Menge guter Vanille repräſentiren; ins⸗ 
befondere für die Chokoladefabrikation. 2) In ſolchem Verhältniß mit 
Zucker gemengt, daß eine beſtimmte Menge feinſter Vanille durch das 
gleiche Gewicht Vanillinzucker vertreten wird; in Doſen für die Bonbon⸗ 
fabrikation, Confiſerie und Conditorei. 3) Für den Privatgebrauch in 
der Küche in derſelben Miſchung, jedoch in Päckchen zum Einzelpreiſe 
von 35 Pf., deren Inhalt gleich einer Schote feinſter Vanille iſt. Der 
Vanillinzucker wird genau in derſelben Weiſe gebraucht wie die Va⸗ 
nille. 4) Als Vanillineſſenz für die Liqueurfabrikation, die 2 Procent 
Vanillin enthält und von welcher 2 Grm. 1 Liter Grundliquer aroma⸗ 
tiſiren; dieſelbe kann man ſich auch durch Auflöſen leicht ſelbſt bereiten. 

Aus eigener Erfahrung kann Prof. Meidinger den Gebrauch 
des künſtlichen Präparats nur beſtens empfehlen. (Badiſche Gemerbe- 
zeitung. 1879. S. 243.) 


Ueber Blitzableiter. 


Mehrfach iſt ſchon in neuerer Zeit in induſtriellen Kreiſen die 
Frage erörtert worden, ob die Anlage von Blitzableitern auf Fabrik⸗ 
gebäuden einen abſoluten Schutz biete. Es wurde darauf bemerkt, daß 
Blitzableiter ſehr zu empfehlen ſeien, wenn ſie in richtigem Zuſtande 
erhalten würden, wogegen ſchlecht gehaltene gefährlicher ſeien als gar 
keine. Der Wirkungskreis eines Blitzableiters ſei, wie durch Thatſachen 
nachgewieſen, ein ſehr kleiner, etwa 10 oder 12 Fuß im Durchmeſſer, 
ſo, daß man, um einen genügenden Schutz gegen Blitzſchlag zu haben, 
eine ganze Menge von Ableitern bei einem großen Fabrikscomplex an⸗ 
bringen und in beſtem Zuſtande erhalten müſſe. Auch bei der im 
vorigen Herbſt zu Chicago ſtattgehabten Conferenz der nordweſtlichen 
Feuerverſicherer ſtand dieſes Thema auf der Tagesordnung, und der 
Vortrag über die „Naturwiſſenſchaft des Blitzableiters“, welchen Prof. 
Haskins, der Superintendent der nordweſtlichen Telegraphen⸗Geſell⸗ 
ſchaft, hielt, gehört zu den intereſſanteſten und werthvollſten Abhand⸗ 
lungen jener Conferenz. 
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Wenn die von Prof. Haskins aufgeſtellte Theorie eine korrecte 
iſt (und wir haben keinen Grund, ſie zu bezweifeln), ſo bedeutet ſie ſo 
viel wie eine radikale Reform unſeres bisherigen Blitzableiterſyſtems. 
„Die Bedeutung des Blitzableiters“, ſo äußerte ſich der Redner, iſt für 
den Feuerverſicherer eine ganz eminente, denn wenn der Teufel alle 
Verſicherungs⸗Geſellſchaften ruiniren wollte, jo könnte er dieſen tückiſchen 
Plan nicht beſſer ausführen, als wenn er auf das Dachzleines jeden 
Policeinhabers einen Blitzableiter pflanzen würde, von der Bejchaffen- 
heit und Qualität, wie ſie durchſchnittlich gang und gäbe iſt.“ Zu 
einem Blitzableiter von, wie er behauptet, abſoluter Sicherheit, gibt 
Prof. Haskins das folgende Recept: Das beſte Metall iſt vermöge 
feiner Leitungsfähigkeit das Kupfer, außerdem oxydirt es auch nicht 
ſo ſchnell wie Eiſendraht, iſt alſo dauerhafter und läßt ſich, weil es 
ſchmiegſamer iſt, leichter an dem Hauſe befeſtigen. Große Sorgfalt 
muß darauf verwendet werden, daß die Verbindung der Gelenke eine 
vollkommene iſt. Den Blitzableiter iſoliren, d. h. ihn von aller Verbin⸗ 
dung mit leitenden Körpern ausſchließen, iſt ein nutzloſes Beginnen, 
denn die Elektricität wird ſich ſchwerlich durch ein lächerliches Glas- 
ringlein abhalten laſſen, welches die erſten Regentropfen ſchon naß, 
d. h. zum Leiter, machen. Außerdem können dieſe Glashüte nur dazu 
beitragen, die Befeſtigung zu ſchwächen, wodurch der Draht leichter 
vom Winde weggeriſſen werden kann. Im allgemeinen kann es genügen, 
wenn jeder Giebel und Schornſtein mit 6 bis 8 Fuß hohen Blitz⸗ 
ableiter⸗Stangen verſehen iſt, die unter ſich wieder durch den Kupferdraht 
verbunden ſind, der mit Nägeln von gleichem Metalle befeſtigt, auf 
dem Dachfirſte hinläuft. Die Spitze des Blitzableiters ſoll nur über- 
haupt eine metallene ſein, keine Vergoldung und dergleichen Spielereien. 
Hauptbedingung aber iſt es, den Draht fo tief in den Grund hinab— 
zuführen, daß ſein Endpunkt in ſteter Feuchtigkeit ruht. (Schweizer. 
Gew.⸗Blatt. 1879. S. 307.) 


Ueber die Zuläſſigkeit der Schwefelſäuren von 
hohem Anhydridgehalte zum Eiſenbahn⸗Transport. 


Hierüber hat Prof. Stölzel in München kürzlich ein Gutachten 
der königl. bayer. Generaldirection der Verkehrsanſtalten unterbreitet, 
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aus welchem wir Folgendes hervorheben. Die Fabrikation der rauchen- 
den Schwefelſäure, welche bis vor Kurzem faſt nur von Joh. D. Stark 
in Böhmen dargeſtellt wurde, hat bekanntlich neuerdings einen uner⸗ 
warteten Aufſchwung genommen durch ihren Verbrauch bei Darſtellung 
des Alizarins, Coſins, ſowie in der Erdwachs-⸗ und Baraffin-Induftrie. 
Gegenwärtig ſtellt man auch in Freiberg (Muldener Hütte), Ludwigs⸗ 
hafen (Badiſche Anilin- u. Sodafabrik), Mannheim (G. C. Zimmer), 
Schlebuſch (Mujert & Comp.), London (Squire & Meſſel) bis 
zu 98 Prozent Auhydrid enthaltende Schwefelſäure dar, welche feft und 
kryſtalliniſch iſt. Organiſche Subſtanzen (Holz, Sägeſpäne u. ſ. w.) in 
Berührung mit dieſer Säure gebracht, werden unter Erwärmung, 
welche bis zur Entzündung ſich ſteigern kann, verkohlt. Die 98 Procent 
Anhydrid enthaltende Schwefelſäure, mit etwa / ihrer Menge Waſſer 
in Berührung gebracht, verwandelt letzteres unter Lichtentwickelung und 
Exploſion plötzlich in Dampf. Ebenſo kann ſie explodiren, wenn fie in 
eingeſchloſſenen Flaſchen auf 50 Grad Cel. erhitzt wird. Verfaſſer kommt 
ſchließlich zu der Erklärung, daß die feſte rauchende Schwefelſäure, wie 
ſie von den Stark'ſchen Werken in gut verlötheten Blechbüchſen in 
den Handel gebracht wird, nicht zu den ſelbſtentzündlichen oder explo⸗ 
dirbaren Subſtanzen zu rechnen ſei. Zweckmäßig wäre es jedoch, die 
Blechbüchſen anſtatt (wie bisher) mit Sägeſpänen, mit einer anderen 
geeigneten leichten mineraliſchen Subſtanz, wie Schlackenwolle oder 
Infuſorienerde, zu umgeben, damit bei etwaigem Schadhaftwerden einer 
Büchſe der Inhalt nicht verkohlend auf das Umhüllungsmaterial wirken 
kann. (Handelsblatt der Chemiker⸗Zeitung. 1879. S. 662.) 


Ein Waſſer⸗ Barometer. 


Ein Barometer, das ſich ohne Mühe leicht Jedermann ſelbſt herſtellen 
kann und welches doch den Luftdruck äußerſt genau anzeigt, (2 d. Red.) 
wurde in der Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am 
20. October d. J. demonſtrirt und beſprochen. Ein Glaskolben oder 
eine Flaſche wird zum Theil mit einer Miſchung von Glycerin und 
Waſſer angefüllt und durch den die Mündung hermetiſch verſchließenden 
Pfropfen eine mehr oder minder lange Glasröhre derart eingeführt, 
daß ihre Mündung bis unter das Niveau der Flüſſigkeit reicht. Dieſe 
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Glasröhre wird dann bis ungefähr zur Hälfte mit der gleichen Flüſſig⸗ 
keit gefüllt. Dies iſt die ganze Einrichtung. Durch die in der Flaſche 
eingejchloffene Luft kann nun ein Steigen oder Fallen der Flüſſigkeits⸗ 
Säule in der Glasröhre bewirkt werden. Wächſt der äußere Luftdruck, 
ſo wird die Flüſſigkeit in der Röhre ſinken, weil der Druck innerhalb 
der Flaſche noch derſelbe wie früher geblieben iſt. Nimmt der äußere 
Luftdruck ab, jo wird im Gegentheil die Flüſſigkeits⸗Säule ſteigen, da 
die Preſſion in der Flaſche jetzt die äußere überwiegt. Umgekehrt, wie 
bei dem Queckſilber-Barometer bezeichnet alſo hier das Steigen eine 
Luftdruck⸗Verminderung und das Fallen eine Luftdruck-Vermehrung. 
Da aber die Preſſion durch eine Flüſſigkeit gemeſſen wird, welche 
13½᷑nal leichter als das Queckſilber ift, jo werden auch die einzelnen 
Oscillationen und Bewegungen in unſerem Falle wohl 10mal größer 
werden wie bei dem Queckſilber-Barometer. Das Steigen oder Fallen 
um ein Millimeter der Duedjilber-Säule wird ſich bei dem Waſſer⸗ 
Barometer in dem Steigen oder Fallen von 1½ Centimeter der 
Flüſſigkeits⸗Säule zeigen. Der einzige Nachtheil dieſes fo leicht herzu⸗ 
ſtellenden Inſtrumentes liegt auf der Hand. Die Temperaturverſchieden⸗ 
heiten wirken auch auf die Luft in der Flaſche ein und vermögen ein 
Steigen oder Fallen der Flüſſigkeit in der Röhre hervorzurufen, jo daß 
es dann ſchwer fällt, die barometriſche Wirkung hiervon zu unter- 
ſcheiden. Stellt man das Inſtrument aber an einen Ort, wo die 
Temperatur ziemlich conſtant bleibt, z. B. in den Keller, ſo wird 
dieſem Nachtheile vorgebeugt (2 d. Red.) und es laſſen ſich aus ſeiner 
Beobachtung ſehr gute Schlüſſe zur Wetterbeſtimmung ziehen. Das 
Glycerin wird dem Waſſer nur deshalb zugeſetzt, um ein Gefrieren der 
Flüſſigkeit zu verhindern. (Frankfurter Zeitung.) 


Ein neues chemiſches Photometer. 


Dr. J. M. Eder hat in der Sitzung der k. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien am 16. October 1879 eine Abhandlung über ein 
neues Photometer vorgelegt. Nach dem daſelbſt gehaltenen Vortrage 
wurde dabei von der Beobachtung ausgegangen, daß Queckſilberchlorid 
im Sonnenlichte beſonders leicht zu Chlorür (Calomel) reducirt wird, 
ſobald es mit organiſchen Subſtanzen gemiſcht iſt. Die gemiſchten 
Löſungen ſcheiden im Lichte einen Niederſchlag von Queckſilberchlorür, 
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theils in reinem, theils in unreinem Zuſtande aus. Von vielen orga⸗ 
niſchen Subſtanzen (Oralſäure, Ameiſenſäure, Weinſäure, Bernſteinſäure, 
Citronenſäure, Aepfelſäure, Seignetteſalz, Rohrzucker, Traubenzucker, 
Mannit, Tannin, Pyrogallusſäure) wurde die Oxalſäure und noch 
mehr das neutrale Ammonium⸗Oxalat, in wäſſeriger Löſung mit Queck⸗ 
ſilberchlorid gemiſcht, als beſonders leicht empfindlich erkannt. 

Die gemiſchten Löſungen von Queckſilberchlorid mit Oxalſäure, 
ferner mit Tetra⸗Oxalaten und neutralem oxalſauren Ammoniak wur⸗ 
den nach allen Richtungen hin unterſucht. Die beiden erſteren erſchöpfen 
ſich ſehr raſch, die letztere aber viel langſamer und iſt 20- bis 100 mal 
lichtempfindlicher als die erſteren. Wärme allein wirkt auf die Ge⸗ 
menge jo gut wie nicht ein, Licht allein bewirkt auch bei 0 Grad Cel. 
die raſche Zerſetzung, Wärme befördert die | in hohem Grade. 

Das photometriſche Gemiſch beſteht aus 2 Volumen einer Löſung 
von 40 Grm. oralfaurem Ammoniak in 1 Liter Waſſer und 1 Volumen 
einer Löſung von 50 Grm. Queckſilberchlorid in 1 Liter Waſſer. 

Bei den Unterſuchungen über die Wirkſamkeit der einzelnen Spec⸗ 
tralfarben auf das Gemiſch ergab ſich, daß Roth, Gelb und Gelbgrün 
ganz unwirkſam ſind, während die Hauptwirkung den ultravioletten 
Strahlen zuzuſchreiben iſt. Es wurde gefunden, daß von 10 Theilen 
eines am Tageslichte ausgeſchiedenen Queckſilberchlorür⸗Niederſchlages 
etwa 90 Theile durch die Wirkung der ultravioletten Strahlen ausge- 
ſchieden wurden und nur 10 Theile auf die Rechnung des übrigen ge⸗ 
ſammten ſichtbaren Spectrums zu fetzen ſind. 

Der Apparat, in welchem die Queckſlberſalzlöſung zur Photo⸗ 
metrie verwendet wird, iſt ein lichtdichtes Becherglas, welches mit einem 
übergreifenden Deckel verſchloſſen iſt, in deſſen Mitte ſich eine Oeffnung 
befindet, durch welche das Licht fällt. Als Maß der Lichtintenſität 
wird angegeben, wie viel Milligramme Queckſilberchlorür auf einem 
Quadratcentimeter der dem Lichte dargebotenen horizontalen Oberfläche 
niedergeſchlagen werden. Es ſoll auf dieſe Weiſe hauptſächlich die mitt⸗ 
lere Tagesintenſität der ultravioletten Strahlen gemeſſen werden. 
Das Hauptgewicht der Abhandlung liegt in Tabellen, welche den 
Einfluß der zunehmenden Verdünnung und der wech⸗ 
ſelnden Temperatur auf die durch den photochemiſchen Zer⸗ 
ſetzungsprozeß ausgeſchiedene Quantität 8 Queckſilberchlorürs berüd- 
ſichtigen. (Photogr. Correſpondenz. 1879. S. 210.) 
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Verfahren, auf Glas und Porzellan eingeätzte 
Zeichnungen und Schriftzüge erhaben und mattirt 


hervortreten zu laſſen. 
Von Wilhelm Grüne in Berlin. 


(Deutſches Patent Nr. 6676.) 


Unveränderliche Zeichnungen auf Glas werden auf kaltem chemi⸗ 
ſchen Wege durch Aetzen mit wäſſeriger Flußſäure erhalten, wobei an 
den entſprechenden Stellen eine Deckmaſſe angewendet wird, welche der 
Flußſäure Widerſtand leiſtet. Die wäſſerige Flußſäure löſt das Glas 
auf, ohne auf das Ausſehen des zurückbleibenden Theiles einen ſicht⸗ 
baren Einfluß zu üben, in Folge deſſen erſcheint die erhaltene Zeich⸗ 
nung für Auf und Durchſicht ſchwach markirt; durch mechaniſches 
Mattiren wird der beabſichtigte Effekt erſt erhalten, die hochliegenden 
Stellen werden rauh geſchliffen, ſo daß abwechſelndes Matt und Blank 
nun die Zeichnung bildet. Die Zeichnungen müſſen tief geätzt werden, 
damit die tiefliegenden Stellen beim mechaniſchen Mattiren nicht ge— 
troffen werden, es müſſen daher alle nicht bezeichneten Theile der 
Oberfläche mit einer Deckſchicht überzogen werden, um ſie nicht durch 
die Flußſäure unnöthig zerſtören zu laſſen. 

Das Verfahren des Erfinders, welches alle dieſe einer allgemei- 
neren Anwendung der Glasätzung entgegenwirkenden Umſtände beſeitigt, 
ſetzt Jedermann in den Stand, Glas wie Papier zu ſtempeln, zu be— 
zeichnen, zu verzieren. Das demſelben zu Grunde liegende Princip iſt 
folgendes: Die Eigenſchaft der Flußſäure, Glas blank zu ätzen, wird 
benutzt, die Zeichnung aber nicht, wie bei dem bisherigen Verfahren, 
mit abſolut Widerſtand leiſtender Deckmaſſe ausgeführt, ſondern mit 
einer durchläſſigen, die nur bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt ſchützt, 
dann angegriffen wird und nach Beendigung der Operation die er⸗ 
haben liegende Zeichnung mit markirtem matten Anſehn zeigt. Um 
dieſe Aufgabe praktiſch zu löſen, dient die ſchwache Widerſtandsfähigkeit 
faſt aller in der Technik benutzten Lacke, Oelfirniſſe, Oellacke, fetten 
Druckfarben u. dergl., mit Ausnahme der Löſungen von Asphalt, 
Gutta⸗Percha, Caoutchoue. In dünner Lage weichen fie der Fluß⸗ 
ſäurelöſung in Waſſer, wenn dieſe concentrirt iſt, ſchon in Secunden, 
dieſelben mögen noch ſo feſt angetrocknet ſein. Werden dieſelben nun 
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einfach für obige Zwecke angewendet, jo liefern fie zwar eine Zeich— 
nung, aber ſehr ſchwach markirt und blank, ſtäube ich dieſelben nach 
dem Aufbringen auf die Oberfläche mit mechaniſch fein zertheilten 
Pulvern von Metall, Copal, überhaupt der Flußſäure längeren Wider⸗ 
ſtand leiſtenden Pulvern ein und laſſe dieſe mit antrocknen, ſo erhalte 
ich nach dem Behandeln mit Flußſäure mattirt erhabene Zeichnungen 
direkt. Dies iſt das Weſentlichſte der Erfindung; aus derſelben ergeben 
ſich für die praktiſche Benutzung folgende Vortheile: Da ſchnell und 
nicht tief geätzt wird, bedarf es auch für die nicht bezeichneten Stellen 
der Oberfläche keines beſonderen Abdeckens mit Schutzmitteln. Da nur 
ſchwach deckende Deckmittel erforderlich ſind, welche für die alten Ver⸗ 
fahren total unbrauchbar wären, ſo laſſen ſich zum Aufbringen der 
Zeichnung ſelbſt nicht nur alle üblichen Methoden des Zeichnens mit 
Pinſel, Stichel, Feder, Schablone u. ſ. w. anwenden, ſondern es laſſen 
ſich leicht Uebertragungen von Abdrücken aller mechaniſchen Druck⸗ 
verfahren, Typographie, Lithographie, Kupfer-, Zink-, Glasdruck und 
andere ausführen; ebenſo elaſtiſche Stempel und Formen mit Leich⸗ 
tigkeit benutzen. Da es im Belieben ſteht, dickere oder dünnere Deck⸗ 
mittel zu verwenden, ebenſo gröbere oder feinere Pulver zum Einſtäuben 
zu nehmen, ſo läßt ſich das Matt mit verſchiedenem Korn herſtellen. 
In einer Aetzung laſſen ſich mithin verſchiedene abgeſtufte ee 
bezw. Töne in denſelben erzeugen. 

Die praktiſche Ausführung geſchieht in folgender Weile: Der 
betreffende Gegenſtand wird mit der Hand, mit Stempel oder durch 
Umdruck mit der Zeichnung verſehen. Als Material dazu dient ein 
Oellack, der mit etwas Farbe verſetzt iſt, um auf transparentem Glas 
ſichtbar zu ſein. So wie der Abdruck der Zeichnung gemacht iſt, wird 
derſelbe mittelſt weicher Pinſel oder Bäuſchchen von Baumwolle mit 
Pulver von fein zertheiltem Metall oder Copal eingeſtäubt. Nach dem 
Trocknen der Zeichnung wird der Gegenſtand mit der bezeichneten 
Stelle in Flußſäurelöſung getaucht oder letztere wird darüber gepinſelt, 
bis nach einigen Secunden das Pulver ſich aufzulöſen beginnt. Dann 
wird der Gegenſtand mit Waſſer abgeſpült. Es iſt bei dieſem Ver⸗ 
fahren nicht einmal ein beſonderes Entfernen der fetten Deckſchrift 
nöthig, die Flußſäure zerſtört dieſelbe ſo, daß ſie ſich im Waſſer ohne 
weiteres abſpült. (Töpfer⸗ u. Ziegler⸗Zeitung. S. 274.) 


Miscellen. 


1) Herſtellung von Metallreliefplatten. 


Nach D. Slote in New⸗York (Deutſch. R. Pat. Nro. 6484 vom 3. 
Januar 1879) wird ein Gemiſch von etwa gleichen Theilen Töpferthon und 
Gyps mit Waſſer zu Mörtel angerührt und ſo dick auf eine glatte Metallplatte 
aufgetragen, als das Relief hoch werden ſoll. Nach dem Trocknen ſchneidet 
man die Linien ſo tief ein, daß man auf die Metallunterlage ſtößt, reinigt 
dieſelben mit einer weichen Bürſte und macht von der ſo erhaltenen Matrize in 
bekannter Weiſe Abgüſſe. 


2) Ein kleines Paradoxon. 


Prof. Plateau in Gent gibt im Acad. Roy. de Belg. T. 47. p. 346 
die Conſtruction eines Apparates an, welcher ſich blos zufolge der Trägheit 
ſeiner Maſſe unbegrenzt lange fortbewegt, welcher alſo nach der vulgären De- 
finition als Perpetuum mobile bezeichnet werden kann. Eine kreisförmige 
Scheibe, welche durch fließendes Waſſer in Rotation um die Verticale verſetzt 
werden kann, trägt in der Mitte über einer kleinen Aushöhlung eine Glas⸗ 
glocke. Setzt man nun in den ſo über der Scheibe abgeſchloſſenen Raum einen 
hinlänglich ſchweren, ſtark rotirenden Kreiſel, ſo werden doch, wenn der Scheibe 
eine mit der des Kreiſels gleichſinnige Rotation ertheilt wird, nach gewiſſer 
Zeit die Bewegungen des Kreiſels, der Scheibe und der Luft unter der Glas- 
glocke ſich ausgleichen, und es wird der Kreiſel, deſſen Bewegung alsdann 
keinen Widerſtand mehr erfährt, unbegrenzte Zeit auf ſeiuen Unterſtützungspunkt 
ſich im Gleichgewicht befinden. Der Kunſtgriff hierbei beſteht alſo darin, daß 
durch eine fremde Kraft anſtatt wie ſonſt neue Bewegungsanſtöße zugeführt, 
hier dem rotirenden Apparat alle Reibungswiderſtände weggenommen werden. 
(Beiblätter z. d. Annalen d. Phyſ. u. Chemie. B. 3. S. 721.) 


3) Telegraphendrähte aus Aluminium. 


Das Aluminium beſitzt eine Leitungsfähigkeit zweimal ſo groß als Eiſen 
und läßt ſich dabei wegen ſeiner größeren Dehnbarkeit in viel feinere Drähte 
ausziehen. Das einzige Hinderniß gegen ſeine Anwendung in der Telegraphie 
war ſein hoher Preis, doch hat man jetzt Legirungen von Eiſen und Aluminium 
gefunden, die ſich in viel feinere Drähte ziehen laſſen als Eiſen allein und viel 
leitungsfähiger ſind als dieſes. Wegen des geringen Gewichtes dürften die 
neuen Drähte, namentlich für militäriſche Telegraphen, große Zukunft haben. 
(Der Patent- Anwalt 1879. ©. 97.) 


4) Auslaſſen des Wachſes. 


Nach Dr. Enders läßt ſich das Wachs nach folgendem Verfahren leicht 
und ohne Verluſt gewinnen. Auf den Boden eines geräumigen Keſſels werden 
die Waben gelegt, mit einem grobmaſchigen Drahtſiebe bedeckt, dieſes durch 
Eiſenſtäbe beſchwert, der Keſſel bis hoch über das Sieb mit Waſſer gefüllt und 
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zum Kochen erhitzt. Das Wachs ſchmilzt im kochenden Waſſer und ſammelt 
ſich an der Oberfläche, während die in den Waben befindlichen Bienenleichen und 
dgl. unter dem Siebe bleiben. Man läßt dann erkalten und hebt die gebildete 
Wachsſcheibe ab. (Pharm. Zeitung 24. S. 632.) 


5) Ueber ganz reines, durch Waſſerſtoffgas reducirtes Eiſen. 


Das häufig zur Reduction benutzte Wöhler' ſche kryſtalliſirte Eiſenoxyd 
iſt nie ganz frei von Schwefelſäure zu erhalten, weßhalb das daraus erhaltene 
Ferrum reductum ſtets ſchwefelhaltig iſt. Daſſelbe iſt der Fall mit dem oxal⸗ 
ſauren Eiſenoxydul, wenn es aus Eiſenvitriollöſung gefällt war. Um die 
Schwefelſäure ganz auszuſchließen, bedient man ſich nach Dr. Enders zweck— 
mäßig einer nicht zu verdünnten, friſch bereiteten Eiſenchlorürlöſung, 
welche durch eine heißgeſättigte Oxalſäurelöſung gefällt wird: der Niederſchlag 
ergibt dann durch Reduction völlig reines Eiſen. (Ebendaſelbſt. S. 648.) 


6) Ueber eine intereſſante Farbenwandlung bei der Bildung von 
ü „Zinalin“. 

Dieſes die Seide und Wolle intenſiv gelb färbende ſchöne Pigment 
gewinnt man nach Angabe ſeines Erfinders, Max Vogel, ſehr leicht, indem 
man ſalpetrigſaures Gas (durch Aufeinanderwirkung gewöhnlicher Salpeterſäure 
von 1.3 ſpec. Gewicht auf erbſengroße Stücke arſeniger Säure) in ſtarkem 
Strome in eine alkoholiſche Löſung von Fuchſin leitet. Hierbei beobachtet man 
nun die prachtvollſten Farbenphänomene. In kurzer Zeit geht nämlich die 
rothe Farbe der Fuchſinlöſung durch Violett in ein prächtiges Blau über, und 
bei weiterem Einleiten von ſalpetrigſaurem Gaſe wandelt ſich das Blau in 
Grün um. Läßt man dieſe grüne Löſung einige Stunden lang ſtehen, ſo geht 
die grüne Farbe in ein ſchönes Rothgelb über. Weit ſchneller aber wird dieſe 
Verwandlung des Grün in Gelb durch noch weiteres Einwirkenlaſſen der 
ſalpetrigen Säure auf die erwähnte grüne Löſung herbeigeführt. Nun verändert 
ſich die Farbe nicht weiter und man behält beim vorſichtigen Eindampfen im 
Waſſerbade das Zinalin ſchließlich als eine röthlich braune klebrige Maſſe, 
welche beim Erkalten erſtarrt, und gepulvert das Pigment von ſchön zinnober⸗ 
rother Farbe liefert. 
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